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ANZEIGEN

«Wissen Sie, wie es dem Klima und
der Umwelt in Küsnacht geht? Oder
haben Sie schon einmal ein Gesell-
schaftsspiel selber entwickelt?» Schü-
lerinnen und Schüler der Kantons-
schule Küsnacht haben sich im Rah-
men der alljährlichen «Sonderwo-
che» mit diesen zwei unterschiedli-
chen Themen auseinandergesetzt.

Seit acht Jahren findet, jeweils in
der letzten Woche vor den Herbst-
und Sportferien, eine Projektwoche
abseits des Schulunterrichts statt.
«Schülerinnen und Schüler sollen
sich gemeinsam mit einem ausser-
schulischen Thema befassen. Dabei
sollen Kompetenzen wie Teamwork
und Zusammenhalt gefördert wer-

den», sagt Markus Hanhart, Prorek-
tor der Kantonsschule zu den Zielen.

Die Klasse 2a hat sich mit der
Umwelt und dem Klima von Küs-
nacht befasst. Zuerst nahmen sie am
Kurs «Naherkundung – Fernerkun-
dung» der Universität Zürich teil.
Dort wurden die Schüler mithilfe von
Experten eingeführt. Es wurde ihnen
erklärt, wie sie Geodaten messen
können und vorhandene Satellitenda-
ten auswerten, um diese miteinander
zu vergleichen. Auch ein Drohnenflug
war im «Workshop» inbegriffen.

Besser als Mathematik
Die Geräte für die Messungen des
CO2-Ausstosses, der Bodenfeuchtig-
keit, der Oberflächentemperatur des
Bodens und des Chlorophyllgehalts
wurden von der Universität zu Verfü-
gung gestellt. Vor den Messungen ha-
ben die einzelnen Gruppen eine Hy-
pothese erarbeitet. Diese wurde am
Ende der Woche der Klasse vorge-
stellt und entweder widerlegt oder
bestätigt. In den meisten Fällen traf
Ersteres ein. «Obwohl sich manche
der Hypothesen nicht bestätigen lies-
sen, sind wir mit der Woche zufrie-
den, denn die Klasse hat viel ge-
lernt», erklärt Elisabeth Germann.
Sie ist Physik-Lehrerin und hat die

Projektwoche mit Geografie-Lehrer
Tobias Riebler geleitet. Den Schüle-
rinnen und Schülern hat die Wissen-
schaftswoche sicher besser gefallen
als der normale Unterricht. Schmun-
zelnd sagt eine Schülerin: «Es war
auf jeden Fall spannender als der
Mathematik-Unterricht.» Ihre Klas-
senkameradin führt aus: «Vor allem
die Selbständigkeit während der Pro-
jektwoche hat uns gefallen.» Dennoch
sind sich beide sicher: «Wir wollen
später aber keine Wissenschaftlerin-
nen werden.» Es sei ihnen zu viel
Theorie und zu wenig praktische Ar-
beit, betonen beide.

«Leichter gesagt als getan»
Die Klasse 2c hat sich mit einem weit
weniger wissenschaftlichen Thema
befasst. Sie entwickelte Gesellschafts-
spiele. Auch sie wurde zuerst von ei-
nem Experten ins Thema eingeführt.
Spieleentwickler und Erfinder des
Spiels «Icon Poet», Lukas Frei, gab
den Schülern der Klasse Tipps für die
Spielentwicklung. Zuerst sollte man
sich eine Geschichte überlegen, sie
soll die Basis des Gesellschaftsspiels
bilden. Zwei Wissenschaftler aus Oslo
und zwei Künstler aus Rom kamen
sich mächtig in die Haare, denn sie

waren beide der Meinung, dass man
für ihren Job besser qualifiziert sein
müsste. Das war der Beginn der ei-
nen Spielgeschichte. Das Spiel heisst
«Der Schlauere gewinnt». Es sei ein
Quizduell mit Lerneffekt, betonen sei-
ne jungen männlichen Entwickler.

Eine Mädchen-Gruppe überlegte
indessen, die Spielgeschichte wie
auch das Spielbrett märchenhaft zu
gestalten. Es waren einmal ein Prinz
namens Kenzhiko und eine Prinzes-
sin namens Jeäl. Die beiden Ge-
schwister sollten verlobt werden.
Das Ziel ist es, als Erster beim Turm
anzukommen und die Prinzessinen-
geschwister zu retten. «Leichter ge-
sagt als getan», betitelten sie ihr
Spiel. Als Inspiration bei der Ent-
wicklung dienten ihnen konventio-
nelle Leiterspiele, erklärten die Mäd-
chen.

Nadia Lötscher unterrichtet bild-
nerisches Gestalten und begleitete
die Klasse durch die Woche. Sie ist
positiv überrascht: «Zwar sind man-
che Spiele besser entwickelt als an-
dere, aber spannend zu spielen, sind
sie alle.» Eine Schülerin sagt mit ei-
nem Grinsen auf dem Gesicht: «Viel-
leicht kann man irgendwann eines
der Spiele in einem Laden kaufen.»

Kanti-Schüler übten sich als Wissenschaftler
Vor den Herbstferien fand
in der Kantonsschule
Küsnacht auch heuer wieder
eine «Sonderwoche» statt.
Abseits des Unterrichts
widmeten sich zwei Klassen
unterschiedlichen Themen.
Den Schülerinnen und
Schülern hat’s gefallen.

Tobias Stepinski

Gruppe Chlorophyll: Auswertung der Messdaten wurde präsentiert.

Das Spiel «Leichter gesagt als getan» sieht professionell aus Fotos: t.s

Es war ein grosser Schock für die 16
Hauseigentümerinnen und -eigentü-
mer der Überbauung Alderwies in
Küsnacht Itschnach: Vor rund vier
Jahren wurde ihnen mitgeteilt, dass
sie per Ende 2020 aus ihren Häusern
ausziehen müssen. Die Gemeinde
Küsnacht hatte entschieden, nach 60
Jahren von der Heimfallregel Ge-
brauch zu machen und den Bau-
rechtsvertrag mit der Eigenheimge-
nossenschaft Küsnacht (EGK) nicht
zu verlängern. Die Gemeinde verfolgt
damit die Strategie, künftig nur noch
Mietwohnungen zu subventionieren.
Diesen Grundsatzentscheid habe der
Gemeinderat 2013 beschlossen, er-
klärt Gemeindeschreiberin Catrina
Erb Pola. «Deshalb werden die Lie-
genschaften sicherlich nicht wieder
im Baurecht an Privatpersonen abge-
geben», hält sie fest.

Der Entscheid war für einige Be-
wohner schwer nachvollziehbar, ins-

besondere weil der Entscheid getrof-
fen wurde, ohne dass ein konkretes
Projekt vorliegt.

Strategie wird überarbeitet
Auch heute ist noch nicht klar, was
mit der Überbauung künftig gesche-
hen soll. Damit zu tun hat unter an-
derem auch die Zusammenführung
von politischer Gemeinde und Schul-
gemeinde zur Einheitsgemeinde.
«Wir werden die Liegenschaftenstra-

tegie der Gemeinde überprüfen und
neu aufstellen, denn mit der Zusam-
menführung der beiden Gemeinden
hat sich das Liegenschaftenportfolio
vergrössert», erklärt Gemeinderat
Ueli Schlumpf (SVP). Bezüglich der
Überbauung Alderwies soll bis spä-
testens Mitte 2019 entschieden wer-
den, welche Objektstrategie verfolgt
werden soll. Klar sei, dass man das
Land nicht verkaufen werde. «Stand
heute soll es im Baurecht an eine Ge-

nossenschaft zur Vermietung abgege-
ben werden», bestätigt der Liegen-
schaftenvorsteher, fügt aber sogleich
an: «Das müssen wir allerdings noch
im Gesamtportfolio anschauen.» Die
Übernahme der Häuser kostet die
Gemeinde gemäss Schlumpf 7 bis 7,5
Millionen Franken. Zur Berechnung
des Übernahmepreises ist im Bau-
rechtsvertrag eine Formel festgelegt,
die den Kaufpreis und eine Schät-
zung durch die GVZ (Gebäudeversi-
cherung Kanton Zürich) berücksich-
tigt. Ob eine Partei heute oder erst
Ende 2020 auszieht, macht dabei
keinen Unterschied.

Häuser werden nun vermietet
Inzwischen haben bereits fünf der 16
Eigentümer-Parteien ihre Häuser ver-
lassen. Diese hat die Gemeinde Küs-
nacht nun vorzeitig übernommen.
Die ersten drei Häuser wurden der
Sozialabteilung übergeben, welche
sie unter anderem zur Unterbringung
von Flüchtlingsfamilien nutzt.

Zwei Häuser stehen aktuell noch
leer. Wie Schlumpf bestätigt, werden
sie in den nächsten Tagen zur Kos-
tenmiete bis Ende 2020 ausgeschrie-
ben. Temporäre Mieter müssten da-
bei nicht die gemeinderätlichen Ver-
mietungsrichtlinien für den gemein-
nützigen Wohnungsbau erfüllen, so
Schlumpf, den Priorität habe es, ei-
nen Leerstand zu vermieden.

Der Alderwies-Auszug hat begonnen
Die ersten Eigentümer der
Häuser in der Alderwies in
Küsnacht sind ausgezogen.
Welche Pläne die Gemeinde
mit der Überbauung ver-
folgt, soll jedoch erst Mitte
2019 entschieden werden.

Annina Just

Wohneigentum soll nicht mehr subventioniert werden. An der Alderwies
(im Bild eines der 16 Häuser) müssen die Eigentümer ausziehen. Foto: A. Just

APROPOS . . .

Als «tote Sprache» wird es schon
lange bezeichnet, das Latein,
doch jetzt droht ihm der endgülti-
ge Todesstoss.

Eine Sprache, die in der Tat
nirgends mehr gesprochen wird
ausser in den Schulzimmern der
Gymnasien. Und auch dort offen-
bar nicht mehr zur eitlen Freude
der Lateinschüler. Denn im Ober-
gymnasium sinkt ihre Zahl konti-
nuierlich: Gerade noch knapp 15
Prozent der Schüler wählen La-
tein. Also ist es wohl nur logisch,
den Lateinunterricht ganz abzu-
schaffen.

Logisch? Gerade die Logik und
der scharfe analytische Aufbau
des Lateins seien es, die ganz all-
gemein beim Lernen von moder-

nen Sprachen und auch beim Stu-
dium der Naturwissenschaften
von Vorteil seien, meinen Altphi-
lologen.

Ausserdem sei ein beachtli-
cher Grundwortschatz sowohl in
der englischen wie in der deut-
schen Sprache mit vielen Ablei-
tungen aus dem Latein von Nut-
zen, und der präzise – eben «logi-
sche» – Aufbau der «toten Spra-
che» helfe klar beim besseren
Verständnis auch der Grammatik
unserer Muttersprache.

Gewichtige Argumente ange-
sichts des allgemeinen Deutsch-
Notstands, der inzwischen auch
unter sonst ganz gebildeten Zeit-
genossen weit über das Problem
von «das» und «dass» hinausgeht.
Dass durch wildes Mixen mit ei-
nem «fashionablen» Werbe-und-
Marketing-Slang unser Deutsch
noch zusätzlich leidet, sei nur am
Rande vermerkt.

Einige Gründe also, das Latein
im Lehrplan zu behalten. Lohnt es
sich, dafür weiter Lateinwörtchen
zu büffeln? Vielleicht wenigstens
für jene, denen das «cui bono?»
(«wem nützt es?») nicht der Weis-
heit allerletzter Schluss bedeutet.
Und denen über die Sprache hin-
aus Geschichte und Kultur der al-
ten Römer mehr sind als nur ein
alter Zopf: nämlich Hilfe beim
Verständnis und beim Weiterent-
wickeln von Werten, deren Verlust
heute von allen Seiten so oft be-
klagt wird.

Auch wenn es vielleicht vor-
dergründig und auf den ersten
Blick wenig nützt, mag man im
Gegensatz zu Asterix doch zum
Schluss kommen, dass sie «nicht
nur gesponnen haben, die alten
Römer»…

Annemarie Schmidt

Cui bono?


